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Aus dem Inhalt. »Alle
wann an verkl« —- ,,Die vorläufige Reichsmarine«. «- ,,Deutsche und ausländische Schiffahrt-J

«
von B. Landgu. —- ,,Das Seegefecht am 28. August 1914«. — »An der Front der mtnensucher im Welt-

Alle Wann an Deck!
ln Versaillessitzteine meute rachsüchtigermenschen.

Sie schmiedenpläne Zur Vernichtung des deutschen
Reiches und Zur Verelendung des deutschen Volkes.

Das, was sie dort Zusammenbrauen, nennen sie einen

Rechtsfrieden, der sich angeblich stütztauf die Grund-

sätzedes famosen GerechtigkeitsapostelsWilson. Die-
mals inv der Weltgeschichtesind die Begriffe von Recht
und Gerechtigkeit so verdreht worden, wie bei dem

6ewaltfrieden, der uns jetzt in Versailles Zugemutet
wird. Die wahnwitzige Rachsucht der Feinde Zeugt

·

soviel Unvernunft, dasZsich das Unrecht, das sie uns

antun, bitter rächenwird. Ein Sturm der Entrüstung
durchbraust das deutscheVolk. ln flammenden protest-
kundgebungen wird Stellung genommen gegen die

unerhörtenZumutungen unserer Feinde. Auch wir, die
wir die lnteressen der deutschen See- und Handels-

schiffahrtvertreten, dürfen nichtuntätigsein, denn das,

krieg«, von Kapitänltn m.Doflein. — »Der Beginn des uneingeschränkten U-lzootkrieges am I; Februar 1917«. —

was die Feinde uns von DeutschlandsSeemachtübrig
lassenwollen, istgleichbedeutendmit der wirtschaftlichen
crdrosselung Ohne Schiffe können wir nicht leben,
ohneüberseeischeBetätigung,ohne Kabel, ohne Kolonien
kann Handel und Wandel nicht gedeihen, ohne See- und

Dandelsschiffahrtbleiben wir Sklaven der Feinde.
Wir bitten daher alle Leser, Oitglieder des Vereins

DeutschlandZur See, sichüberall an den Kundgebungen
für einen Rechtsfrieden Zu beteiligen, aufrüttelnd und

aufklärend Zu wirken. Wir stehen in der bittersten
Stunde unseres todwunden Vaterlandes. Es geht um

Ehre, um Freiheit und Recht! Es geht nicht nur um

unsere eigene Zukunft, sondern auch um die Zukunft

unserer Kinder; kurz, es gilt den letztenVerzweiflungs-
kampf. ln dieserfurchtbaren Stunde darf Diemand gleich-
gültig, niemand untätig sein. Daher noch einmal:

»Alle wann an Deck«! e. k.

Ocoosoosoosoosoosoosoof

ein mtnensuchboot.. -

das vordere minensuchgeeät.
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L - Die vorläufigeReichsmarine.
Das Gesetz über die Bildungseiner vorläufigen Reichsm-arine,

vom 16. April 1919 wird jetzt amtlich-veröffentlicht Eine gleich-
zeitig dazu erlassene Ausführungsverordnungs des Reichswehr-
ministers bestimmt u. a.: «

Die vorläufige Reichsmarine steht unter dem Oberbefehle des

Reichspräsidenten Die Ausübung der Befehlsgewalt wird,«vor-
behaltlsich der unmittelbaren Befehlserteilung durch den Reichs-
präsidenten, dem Reichswehorminister und dem Chef der Admiralität

übertragen Die Befehlsgewalt bei den höheren Verbänden, auf den
in Dienst gestellten Schiffen und Fahrzeugen, bei-den Truppen, Be-

hörden und sonstigen Dienststellen üben die Führer und Schiffs-
kommiandanten aus. Der Reichspräsident kann jeder Kommando-·
stelle einen Regierungsbeauftragten zur Mitwirkung bei der Lösung

«

besonderer militärpolitischerAufgaben .zuteilen,-dessen Rechte und

Pflichten er von Fall zu Fall bestimmt. Beim Erlasse von Anord-

nungen, die sich auf die Fürsorge für die Truppe, auf Urlaubs- und

Beschwerdeangelegenheiten beziehen, wirken Vertreter mit, die von .

s

allen Angehörigen der betreffenden Besatzung, Truppe, Behörde oder

sonstigen Formatiosnen gewählt sind. Diese gewählten Vertreter find
berechtigt, Beschwerden, auch solches allgemeiner Art, sauf« dem

vorgeschriebenen Wege anzubringen und im Berufungsverfahren
bis zur Entscheidung durch den Reichspräsidenten durchzuführen
Für die Ernennung, Beförderung, Versetzung und Entlassung

der Offiziere bleiben die bisherigen Stellen zuständig. Offiziere
in Flaggvffizierstellen werden vom Reichspräfidenten unter Gegen-
zeichnung des Reichswehrrministers auf Vorschlag des Ehefs der Ad-
miralität ernannt, befördert, versetzt und entlassen. Gewählte
Führer in angegliederten Verbänden bedürfen der Bestätigung durch
die sonst für die Ernennung zuständigen Stellen.

Deckoffiziere und Unteroffiziere können zu Offizieren befördert
werden, wenn sie ihre Eignung hierzu durch ihre bisherige dienst-

liche Tätigkeit nachgewiesen haben. Dem Eintritt in die Offizier-
laufbahn steht im übrigen allen Angehörigen der vorläufigen Reichs-
marine offen, die bei entsprechender Befähigung und Leistung die

vorgeschriebenen Berufsprüsungen bestanden haben.
Der Reichswehlrminister wird ermächtigt, zu bestimmen, welche

von den bestehenden Freiwilligenverbänden in die vorläufige Reichs-
marine aufzunehmen oder ihr anzugliedern sind. sDie Freiwilligen
werden durch die Stationskommandos -angewvrben. foiziere,
Deckoffiziere, Unteroffiziere, Kapitulanten und Beamte, die in die

vorläufige Reichsmarine übertreten, werden mit ihren bisherigen
Rechten übernommen. Die Zugehörigkeit zu der vorläufigen
Reich-smarine gilt als Fortsetzung ihres bisherigen Dienstverhält-
nisses.

»

Alle Personen des Soldatenstandes der vorläufigen Reichs-
marine werden durch ein Gelöbnis mit. folgendem Wortlaut ver-

pflichtet-: ·- -- —

"

«« "

·

»Ich gelobe, daß ich mich als tapferer und ehrliebender Soldat
und Seemann verhalten, dem Dienste des Deutschen Reichs und

seiner Verteidigung zu jeder Zeit und an jedem Orte meine

ganze Kraft wi·dme-n,die vom Volke eingesetzte Regierung schützen
und den Befehlen meiner Vorgesetzten Gehorsam leisten will.«

Alle Mannschaften sind zunächst auf sechs Monate zu ver-

pflichten Die Verpflichtung verlängert sich jeweils um weitere

drei Monate, wenn nicht von einem Teile mit einmonatiger Frist
gekündigt wird. Außerhalb der heimischen Gewässer ruht die Kün-

digungsfrist, bis ordnungsmäßige Ablösung sichergestellt ist. Die

Handhabung der Disziplin und des Beschwerderechts in der vor-

läufigen Reichismarine regelt der Reichswehrminister.
Die vorläufige Reichsmarine führt bis zur endgültigen Regelung

die völkerrechtlich anerkannte Kriegsflagge und die Kommando-

zeichen der bisherigen Marine.

Deutscheund-ausländischeSchiffahrt
Von B. Landau.

1.

Rückblick Ausländischer Wettbewerb. Zukunftsaussichten der

deutschen Schiffahrt. Was erwarten wir von unseren Friedens-
delegsierten? Welthandelsflotte.

Die deutsche Seeschisfahrt hat neben der Ausfuhrindustrie un-

ter dem Einfluß des Krieges am stärksten gelitten. Sie hat sehr
schwere Zeiten hinter und vor sich, da sie dem Vaterlande große
Opfer hat bringen müssen.

Während alliierte und neutrale Rheder die Konjunktur des

Krieges ausnutzen konnten, waren die deutschen Rhedereibetriebe
während der ganzen Kriegsdauer fast zur vollständigen Untätig-
keit verdammt. Trotz desr durch- den U-Bovt-Krieg. verursachten
Schäden sehen erstere eine Blütezeit sondergleichen nahen. Feinde
und Neutrale haben kolossale Gewinne eingeheimst. Wir dagegen
mußten uns mit dem spärlichen Verdienst des Nordostseeverkehrs
begnügen, der immerhin den kleineren Rhedereien zu recht gün-
stigen Geschäftsergebnissen verhals, den- größeren -—— den am mei-

sten betroffenen ——— die Deckung der laufenden Ausgaben ermög-
lichte. Das ist eben alles, was uns seit August 1914 beschieden
war. Von Abschreibungen auf die zahlreich verlorenen Schiff-e
und größeren Gewinnen und Reservefonds-3uführun-gen, wie sie
in fabelhafter Höhe in sämtlichen Kriegsjahresabschlüssen feind-
iicher und neuiraler Gesellschaften zum Vorschein kamen, kann
bei uns keineswegs die Redel sein.

Entkräftigt und erschöpft geht die deutsche Schiffahrt aus

dem Weltkriege hervor. Die von den ausländischen Schiffahrts-
gesellschaften verzeichneten Riesengewisnne versetzen sie in die Lage,
in hartnäckigen Wettbewerb mit den deutschen zu treten-.

·

Jn Ja-
pan, England, Amerika, Schweden, Frankreich usw. werden die

größten Anstrengung-en gemacht, um Idie früher von deutschen Rhe-
dereien betriebenen Linien selbst zu bedienen und an sich zu rei-

«

ßen.« Zahlireiche kapitalkräftige Gesellschaften haben sich dort be--

Finan- ,

reits gebildet und weitere sind in sder Bildung begriffen.
ziell geschwächt und ohne ausreichendenSchiffsraum, werden wir

untätig dem Vernichtunsgswerk zuschauen müssen, wenn nicht recht-
zeitig Abhilfe geschaffen wird." Im Kampf gegen diese verhängnis-
volle Konkurrenz, den unsere Rhedereisen nicht imstande sein wie-r-

den, allein erfolgreich zu führen, müssen Tsie mit allen zu Gebote

stehenden Mitteln unterstützt werden. Es"·—.istPflicht der zuständi-
gen Stellen, alles zu tun, was das— Schicksal unserer Schiffahrt er-«
lseichtert und verbessert. Den ,« erholungsbedürftigen Rhedereien
müssen daher unverzüglich die ·«wirksamften Abwehrmittel gegen
fremde Vernichtungspläne und die Möglichkeit gegeben werden, sich
wieder auszurichten undzu entwickeln
Ein- und Ausfsuhr angewiesen ist,"";ohne.Schiffahrt leben? Unmög-
lich, wir haben es während des Krieges zurgenüge gesehen. Die

Stillegung derselben oder eineungenügesndeund mangelhafte Han-
delsflotte wirkt verheerend aufsdas Wirtschaftsleben Wiewichtig
jede Tonne Schiffsraum für die Erhaltung und Entwicklung eines
Volkes ist, hat uns der Weltkriegausdrüchlich gezeigt Es ist daher
eine unumgängliche Notwendigkeitjunsere Schiffahrt wieder stark
und gesund zu machen. Wir wollen in der Gesellschaft der Na-
tionen den uns gebührenden und unserem Ansehen entsprechenden
Platz haben·

It

Kann ein Volk, das auf
»

Einen Frieden, der unserer Schiffahrt Einschränkun--
gen auferlegt und ihr jede Lebensberechtigung abspricht, können»

und dürfen wir nicht als solchen anerkennen, denn er würd-e unse-
ren Untergang bedeuten· Ferner müssen wir uns auf das entschie-
denste gegen jeden Versuch wahren, der von unseren Feind-en unter-

nommen wird, um unsere Schiffahrt zu schwächen,oder sie weiter

zu amputieren. Die in Wilsons Punkten erwähnte Freiheit der

Meere muß auf jeden Fall gewährleistet werden.

Die französische Presse spricht jetzt sschon von einer Ein-

reihung deutscher Schiffe in die französische Handelsmarine als ein

fait aceompli. Für uns ist es aber noch keins, noch ist es Zeit,
um unsere Stimme hören zu lassen und unseren Feinden entgegen-
zuhalten, daß wir unsere Schiffe, fast unseren einzigen Aktivk
posten, keinesfalls gewillt sind, französischem Uebermut zu opfern.
Die französischen Zeitungen begründen den geplanten Raub damit,
daß Frankreichs Handelsflotte sich während des Krieges durch
Kriegsmaßnahmen um etwa 900 000 Tonnen verkleinert hat, ab-

gesehen von 150 000 Tonnen Seseverluste, die unberücksichtigt blei-

ben. Davon sind aber bereits durch Ankäufe, Neubauten und Zu-
gänge anderer Art etwa 500 000 Tonnen gedeckt, so daß der Netto-

vserlust durch den Krieg sich auf etwa 400 000 Tonnen beläuft.

Diese werden zweifellos ohne weiteres im freien Verkehr im Aus-

lande käuflich zu erwerben sein. Die französische Regierung
ebensowenigwie die anderen Staaten, hat keinen Anspruch san
Schadenesrsatz für durch U-Boote versenkte Schiffe, da die U-Boot-

wafse doch nur eine Repressalie gegen die auf 150 Millionen Men-

schen verhängte, jeden Menschlich-keitsgefühlenwidersprechende
Hungerblockade war. Der wahr-e Grund, wsarum Frankreich

.920 000 Tonnen deutschen Schiffsraum verlangt, ist darin zu suchen,
daß es ihm durch-aus nicht angenehm ist, festzustellen, daß die

deutsche Schiffahrt, trotz der enormen Verluste, die sie erlitten hat,
immer noch die dritte Stelle in der Weltschiffahrt inne hat. Im
Siegestaumel können die Franzosen gar nicht begreifen, warum die

Deutsch-en, die besiegten Boches, mehr Schiffsraum haben sollen
als. sie s-elbst." Sie scheinen aber gar nicht daran zu denken, daß
Frankreich 40, Deutschland 70 Millionen Menschen zu ernähren hat.
Daraus, sowie aus der Tatsache, daß die französische Regierung ein

neues Schiffahrtsprogramm aufgestellt hat, wonach ihre Flotte in

fünf Jahren 6 Millionen Tonnen groß werden soll, kann man

folgern, daß Frankreich gegenüber Deutschland den Vorrang in

der Weltschiffahrt unbedingt haben möchte, unbekümmert der Be-

dürfnisse beider Länder. Frankreich beabsichtigt mit allen Mitteln
die deutsche Schiffahrt vollständig zugrunde zu richten. Wir müssen
in der Friedenskonferenz die richtigen Männer haben, die diese

rnrserhörten
Vernichtungsabsichten von Anfang an werden scheitern

a en. -

-

Folgende Aufstellung gibt uns eine ungefähre Uebersicht über
die Handelsflottender wichtigsten Länder: —

.

- 1914s 1919

England 21 000 000 «B·-R.-T. 16 500 000 rund
-

Vereinigte Staaten 5 068 000 »
10 618 000 »

Deutschland 5 073 000 »
3 296 000 »

Japan« 1 708 386 »
2 300 000 »

Norwegen 2 655 631 » 1 822 000 »

Frankreich 2 300 000
"

»
1 697 500 »

Holland 1 508 115 »
1 277 000 »

Italien 1 422 822
»

1 000 000
»
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II.
.

"

Stärke der deutschen Handelsflotte vor dem Kriege.
Neubauten. Heutiger Stand-

Die deutsche Flotte war 1914 etwa 5073 000 Brutto-Tonnen

groß. Stolz wehte die deutsch-e Flagge auf iallen Meeren. Durch
den plötzlichen Ausbruch des Krieges sind eine große Anzahl von

Schiffen teils in feindlichen Ländern, teils in seinerzeit noch neu-

tralen Gebieten überrascht worden. Nachdem England und seine
damaligen Verbündeten von den in ihren Hoheitsgewässern und

auf See befindlichen Fahrzeugen Besitz ergriffen hatten, haben sie
es verstanden, eine ganze Reihe von Staaten weiter in den Krieg
gegen Deutschland zu reißen, um eine Anzahl anderer zu veran-

lassen, die in ihren Häsen liegende kostbare Tonnage ganz oder

zum Teil zu beschlagnahmen.
Nachstehende Zahlen zeigen, welche Länder sich an dem Raub

deutscher Schiffe-beteiligten und in welchem Umfange: Vereinigte
Staaten von Amerika 614 979, Portugal 241798. England und

Kolonien 292 000, Brasilien 236 193, Italien 139 844, Ehile Und

Arg-entinien 60 000, Rußland 52 000, Uruguiay 42 863, Peru 42 863

China 36 974, Frankreich 35 437., Hawai 35 023,« Griechenland
19 567, Siam 19253, Cuba 17 750, Japan 4117, Als gute
Prise erklärt 145 950, Von den-Alliierten gekapert und versenkt
310 000 Br.-Reg.-Tons, zusammen 2346 611 Br.-Reg.-Tons·

Unter Zugrundelegung dieser Abzüge. von denen wir aller-

dings einen Teil zurück zu beanspruchen hätte-n, sowie der während
des Krieges weiter erfolgten Verluste durch Krieg und Seegefah-r,
und unter Berücksichtigung der verschiedenen Zugänge, ergibt sich
füsr die deutsche Handelsflotte folgendes Bild, das den heutigen
Stand derselben veranschaulicht:

"

Bestand im Jahre 1914 . 5073 000 B.-R.-T,
—I—Obige Verluste

Verluste von der in den verbündeten
Ländern befindl. Tonnage 30 000

Krieg und Seeverluste in der
". . . . 150 000Nordsee

2 526 61 1

rund 2 527 000 B.-R.-T.

2 546 000 B.-R.-T.
750 000 B.-R.-T.

—-

3 296 000 B.-R.-T.

Verluste,

·

9346 sur

—s-Neubauten

Ill.
Was kann zur Hebung unserer Schiffahrt geschehen? Unter-

stützung von Schiffbau und Schiffahrt. Vermehrung unseres
Schiffsraumes.

Der oben angeführte Bestand genügt im entferntesten nicht,
um Nachfrage und Angebot auszugleichen. Der Lebensmittel- und

Warenhunger muß gestillt werden und allmählich wird auch die

Ausfuhrindustrie von unserem Schiffsraum erhöhte Leistungen sor-
dern, denen entsprochen werden muß, wollen wiir nicht für Fracht-
gelder ungeheure Summen vergeuden und ins Ausland wandern

sehen· Wir müssen also unseren Schiffspark vergrößern. Wir

müssen die- Anzahl der brauchbaren Handelsschiffe vermehren. Wie

kann das erreicht werden und was kann dazu beitragen? Diese
Fragen sollen im folgen-den in kurzen Zügen behandelt werden.

Es sind erforderlich:
"’

«

1. Erhöhung der Biauleistung unserer Werften.
"

2. Die Unterstützung von Schiffbau und Schiffahrt durch Gewäh-
rung von Prämien und Subventionen.

»

- 3. Förderung des Neubaus durch Vesreinheitlichung und Norma-

lisierung desselben.
4. Die Umwandlung der fsreiwerdenden uns verbleibenden

Kriegsfahrzeuge in Handelsschiffe,
durchsührbar ist·

Die zwischen Werften und Rheedereien bestehenden Streitfälle
müssen auf gütlichem Wege oder gerichtlich so bald wie möglich
beigelegt werden. Die Not der Stunde erheischt eine rasche Er-

ledigung der schwebenden Differenzen Rheeder haben alles getan,
was zu einer freundschaftlichen Lösung der schwebenden Punkte
beitragen konnte. In Anbetracht der Wichtigkeit der Sache hoffen

soweit dies praktisch
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wir, daß sich auch, die Werften entgegenkommend zeigen werden,
damit der Weg zum so dringend gewordenen Wiederaufbau unserer
Handelsflotte geebnet wird.

Ohnev Zeitverlust msusz zur Durchführung eines großzügigen
Bauprogramms geschritten werden. Auf allen Werften des Deut-

schen Reiches muß das Höchstmaß desr Arbeitsleistung erreicht wer-

den. Werftanlagen, Baumaterialien, wie Stahl, Kupfer, Zement
usw. und Arbeitskräfte, alles steht uns zur Verfügung für die

Schaf-sung der Flotte. Durch den Ausfall der Krisegsaufträge wer-

den sich die Reichswerften auch genötigt sehen, Friedensarsbeiten zu
übernehmen. Wollen wir nicht die uns gegebene Möglichkeit, das

großzügige Bauprogramm ins kurzer Zeit zu vollenden, von der

Hand weisen", so ist dafür zu sorgen, dasz sowohl die Werften, als

auch die Rheeder ein erhöhtes Interesse daran haben.
Den Werften-»muß die Arbeit lohnend gemacht, den Rhedesrn

die Rentabilität ihrer Schiffe gewährleistet werden. Neben billige-
rer Belieferung der Baumaterialienl könnten Bauprämien und

Schiffahrtssubventionen eingeführt werden, wie sie in den meisten
anderen Ländern bereits zur Verteilung gelangen. Allmählicher
Abbau der enormen Materialienvreise und Löhne sinds die besten
Mittel. um den Rhedern die Erteilung zahlreicher Aufträge zu
ermöglichen Vielleicht ließen sich aus den Gesetzen des Auslandes
die geeignetsten Maßnahmen h-erleiten, die wir zu treffen hätten
zu Gunsten unserer Schiffbauindustrie und unserer Schiffahrt Das

Gesetz übe-r den Wiederaufbau der deutschen Handelsflotte ist bei
uns nur der erste Schritt auf diesem Gebiete, denn es ist in An-

betracht der jetzigen unerichminglichen Bauvreise nicht viel, was

den betroffenen Rhedereien bewilligt worden« ist.

Zur Vermehrung unseres Schiffsrgums könnten ferner in nicht
geringem Maße die Vereinheitlipbung und Normalisierung des

Schifshgues beitraaen. Rekordleistungen. die durch Einführung
derselben im Auslande erreicht wnsrden sind. sind bei uns noch un-

bekannt. Während isn manchen Ländern. wie Amerika, Enaland.
Iavgn und Italien große vorzügliche Stahlichisfe in einem Monat

und weniger geliefert werden können. liegt der Abliefesrungster-
min unserer Neubautenl in weiter Ferne. Gewiß hat diese Bau-
metbode ihre Schattenseiten aber die sich daraus ergebenden Nach-
teile können in ihrem Umfange beim ietzigen Stand-e unserer Tech-
nik bei Anwendung größerer Vgrsicht’1tnd vermehrter Sorafalt
verringert werden. Die durchschnittliche Bauten-sung deutscher
Werften. die vor dem Ksrieae rund 595 000 Reis-T und heute
1000 000 erreicht, kann durch Vereinheitlichung bedeutend

erhöht werden.

Ein weiteres wirksames Heilmittel für die Knannheit unserer

verfügbaren Tonngase wäre der Umbgu non Krieasfghrzeuaen in

Handelsschiise Nach dem Kriege wird bei uns eine ganze Anzahl
von Kriegsschissen frei werden. die mit Nnrteil nach einem Umbau
der Handelsschiffahrt zugeführt werden könnten. Eine solche Um-

wandlung scheint durchaus nich-i undurchführbar zu sein. wenn
man die Erfolge berüchsichtiat die bereits in anderen Ländern

erzielt morden sind In den Vereinigten Staaten ist z. V der

kleine Kreuzer ..Boston« im Ighre 1917 einem Umbau unterworfen

morden. der Ihn in einen- guten Frachtdamvfer umwandelte. Der
Gedanke an eine derartige Gewinnung non Handels-schifften be-

schäftigt bereits seit längerer Zeit die einschlägigen Kreise in den

wichtigsten Ländern. In Schweden wird z. B. beabsichtigt zmei
neue Linienschisfe. nämlich »Gustav- V.« und »Drottnina Viktoria«

für den Passagiernerkehr nutzbar zu machen, und einige Torvedo-
bante für die Beförderung von Post und eiligen Gütern einzu-
stellen.

Bei Anwendung der- verschiedenen Förderungsmittel müssen
wir aber darauf achten. daß wir nicht mehr bauen, als was wir

unbedingt für die Befriedigung unserer Bedürfnisse brauchen. um

über kurz oder lang keine Ueberproduktion mit ihren Folgen zu
bewirken.

Für unsere Schiffahrt sorgen, heißt Deutschland am Leben

erhalten, unsere Stellung in der Weltwirtschast wird dadurch
fester und kräftiger Die Lebensmittel- und Rohstofsversorgu-n.g,
unsere Baluta und somit unsere allgemeine Lebenshaltung werden

sich bessern. Deutschlands Außenhandel wird eine günstigere Ge-

stalt annehmen. Die Förderung unserer Schiffahrt ist der beste
Weg zu unserem Wohlstande. Hamb. Eorrespond

Das Seegefechtam 28. August l914.
Aus den Briefen eines Seeoffiziers. «

«
·

Ein Todesrittl Wohl mit einer Kavallerieattacke zu ver-

gleichen und doch wohl fürchterlicher. Für die Marine ein schwerer,
aber ehrenvoller Tag, für mich, da ich in der Mitte dieser Helden
war, angesichts dieser über alles Lob erhabenen Pflichttreue bis zum
Tod, unvergeszlichsl

·

Nun bin ich über Nacht ins eine solche Feuertaufe gekommen,
wie sie wohl fürchterlicher kaum sein kann. Ich muß im Schutze
des Herrn gestanden haben, den-n es scheint mir selber fast unglaub-

. lich, Euch diese Zeilen, friedlich am Schreibtisch sitzend, zu schreiben,
nachdem ich gestern nur das nackte Leben gerettet habe, schwimmend
von der »Stralsund« aufgefischt, ohne jegliche Wunde, das Hemd
von Granatsplittern zerrissen. Das kann ich aber sagen, solche
Pflichterfüllung solch heldenmütisges Verhalten der Besatzung hätte
ich nicht für möglich gehalten. .

»

In der Nacht zum 28. August hatte ich von 12——-4Uhr die

Kriegshundwsache, und ich erinnere mich noch, wie ichdem Kame-

raden, der mit mir die Wache hatte, von dem Gefecht an Bord
der »Emden«, das am 27. 8. 13 auf dem Iangtse stattgefunden
«ha»tt·e,»erzählte,und wiewir beidemorgens 4 Uhr in die Koje

gingen mit dem Wunsche, möglichst bald an den Feind zu kommen.
Um 5 Uhr wurde-ich wieder mit dem Bescheid geweckt, der

Kiommandant hätte Ankerlichten befohlen, um auf Tagsesposition zu

dampfen. —

—

Um 6 Uhr ging man wieder ins Bett, um behaglich noch ein

Auge voll zu nehmen. —

Um 8 Uhr die Meldung, der Kommgndant hat Ankerlichten
befohlen. -

.

,

Es mußte also etwas in der Luft liegen· Mit Beschleunigung
und ohne Frühstück ging es auf die Brücke, die ich dann nur noch
zum Wechsel, Schsiffsführung aus dem- Panzerstand, verlassen habe,
und von der ich mich 2 Minuten vor 3 Uhr mit Kopfsprung in die

See empfahl·
«

·.

Durch Funkspruch hatten wir "aufgesangen, daß unsere vorge-
schobene Sichierunigslinie, Tor-pedoboote »Frauenlob« und »Hela«
mit ungefähr 20 Torpedosbootszerstörern im Gefecht ständen.

Dies bewog den Kommansdsantem sofort Anker zu lichten und

durch Eingreifen Hilfe zu bringen. Kampffreudig stießen wir vor,
mit dem brennenden Wunsch in aller Herzen, noch rechtzeitig ein-
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s Kommandostand.

greifen zu können. Kurs Nordwest Und aufs den Kanonendonner

zu. Wetter sehr diesig. Sichtweite kaum 6000 Meter.

Sehr bald hörte leider der Kanonendonner auf, und immer

noch hatten wir kein feindliches Torpedobsoot entdecken können.

Ein Funkspruch sagte, daß 6 oder 9 große englische Kreuzer ge-

sichtet wären. .

Auf diese Meldung hin beschloß der Kommandant, kehrt zu
machen, da er es mit seinem schwach armierten Schiffe nicht wagen

durfte, in den Rachen des Löwen zu fallen, Unsere Aufgabe ja
auch Sicherung der Fade- Und Wesereinfahrt lautete und wir schon
viel zu weit vorgestoßetn waren.

»

·

Gegen 12 Uhr hatten wir gerade Außenjade-Feuerschiffi pas-
siert, als an Uns der F.-T.-Befehl kam: ,,Ariadne und Niobe, wenn

irgend möglich zur Hilfeleistung vorstsoßen!« Vorher hatten »Köln«,
»Mainz« und »Stettin« gemeldet, daß sie mit Kreuzern der Städte-

klasse im Gefecht wären, »Frauenlob« mit Verwundeten einliese
Wir also mit Hurra wieder kehrt und mit allem, was die

Maschine geben konnte, losgebraust, Klarschiff zum Gefecht und
die Toppsflaggen gesetzt.

Nun erhielten wir fortgesetzt die Meldungen, wo der Feind
stände,- welchen Kurs er nähme. Nach-dem wir zwei minen"-

verdächtige Positionesn passiert hatten, stießen wir mit Kurs Nord-

west auf Quadrat 117 vor. Plötzlich der Rufs: »An Backbiord so
und soviel Strich U-Boote!« Beim Untertauchen begriffen, zeigte
sich, nur noch das lange Sehrohr über der Wassersläch.e. Die· Pas-
siergeschwindigkeit war jedoch so groß, daß die Geschützführer das
kleine Ziel nicht mehr erfassen konnten. Der an uns geschossene
Torpedo ging am Heck vorbei, unbeschädigt briausten wir vorüber.

Dann sah man es im Nebel aufblitzen, man hörte das Sausen
der Geschosse in« der Luft Und beobachtete Wa·sseraufschläge. Von
dem schießenden Schiff war noch nichts zu sehen. Dann bemerkten
wir Mündung-sseuer vor Uns Und gleichzeitig ganz im Grau des
Nebels zwei Schiffsschatten, nicht wissend, obv Freund oder Feind.

Der vordere Scheinwerfer machte Erkennungssignahdas nicht
beantwortet wurde, Und plötzlich erfolgte ein Luftdruck über Unserer
Büche, daß sich Unwillkürlich alles bückte. Wir hatten zwei Gegner
vor Uns. Der Kommandant befahl die Schiffssührung aus« dem

Mehrmals flogen erheblicher Geschosse über Uns

hinweg, seitlich vorn ins Wasser mit hoher Wassergarbe auf-
schlagend· .

Ich begab mich auf meine Gefechtsstation, Kommandostand.
»

Auf der Brücke war festgestellt, daß wir es mit zwei dicken

Panzerkreuzern zu tun hatten. Der Kommandant gab daran den

Befehl: »Heckgefechst,Gegenkurs!« Er blieb es auch die ganze Zeit.
DersMaschinentelegraph wurde dreimal äußerste Kraft voraus-

gelegt, Um, was es irgend ging, fortzulaufen; eine Hoffnung, die

auch nur auf tönernewFüßen stand, konnten wir doch nur 20 Kilo-»
meter laufen. -

Die Anfangsentfernung war 60 Hundert, disk letzte wohl
40 Hundert, also für die Riesengeschütze der Gegner ein Kinderspiel.

Nun schlugen diese 34-3entimetcr-Geschosse sein.

Unruhig war niemand unter den Offizieren Und Leuten, ob-

gleich es allen todsicher klar war. daß wir falls nicht eigene Hilfe
kommen würde. dem rettungsloer Verderben preisgegeben waren.

Man konnte nur seine Pflicht tun und zeigen, wie der deutsche
Seemann sterben kann. -

-

Vom Gefecht selbst habe ich dann nicht vielgesehen, war ich doch
festgekettet an den Kommandostand. Kommandant Und Artillerie-

offizier verließen, Um besser sehen zu können, den Gefechisstand im

Turm. Ich konnte nur hören und an den Erschiitterungen, Lust-
druck, Rauch Und Qualm fühlen, was sich hinten und vorn zur
Katastrophe vorbereitete. .

- Ich erinnere mich, daß es plötzlich hieß, alle achtern Geschütze
sind ausgefallen, da lebt kein Mensch mehr. Zertrümmert Und

tot, aber natürlich-so lange geschossen, so lange noch ein Arm das

Geschütz bedienen konnte. Bald war aber achtern alles ein Trüm-

merhaufen, wir konnten dem Gegner nicht mehr einmal schaden.
Dann hörte ich, daß ein solcher dicker Koffer die ganze Funken-

bude zerschlagen, Und plötzlich die Meldung-: ,,Feuer im Achter-
schiff!« Der Befehl, all-es stehen und liegen lassen, alle Mann zum
Löschen. Man atmete auf, Um bald. genug zU wissen, an ein

Löschen dieses Flammenmeeres war nicht zu denken. Die eigene
Bereitschastsmusnition, andie man nicht mehr herankonnte, begann
zu explodieren. Hauptaufgabe war. die achtere Munitionskammer

wenigstens zu sluten. Aber hier war ein Fluten nicht mehr möglich.
Jeden Augenblick konnte das Achterschiff in die Luft f-liegen. Da

mußte man Nerven haben, Um vor den Leuten ruhig zu sein. Und
Gott sei Dank, wir hatten sie.«

- Plötzlich krachte es. Man hatte das Gefühl, der ganze Panzers
stand hebe sich Z Meter in die Höhe, Eisenstücke prasselten an den

Stand, Und mani selber wurde in die Knie gedrückt. Da hatte
es ganz dicht bei uns eingeschlagen. Durch dieses Heben war der

Miaschinentelegraph außer Stand gesetzt, wahrscheinlich war das

elektrische Kabel gerissen, so daß zur Befehlsübermittlung nur noch
das Sprachrohr blieb.

Dann kam die niederziehende Meldung von der Maschine, der
vordere Heizraum müßte verlassen werden. Eine sit-Zentimeter-
Granate war in den Vunker geschlagen und hatte einen Vunker-
brand verursacht. Auf einen Schlag fielen fünf Kessel aus. Neun

besaßen wir. Trotzdem ist die brave Maschine bis zum Kommando:

»Stopp!« stets 15 Kilometer weitergelaufen. Eine Glanzleistung.
Nun kam der Gegner aber noch schneller auf, noch sicherer hatten
wir den Untergang vor Augen. .

Dann schlug wieder ein Geschoß kurz vorm Schiff ein, die

Aufschlagswassersäule einem den Atem ber-aubesnd, mit Schmutz be-

spritzend Und bis auf die Haut durchnässend. Und plötzlich brannte

das Borschiff, hohe Flammen, Rauch Und Qualm, dise der Wind

diräkt
in. den Komm-andostand zog, dort den Aufenthalt zur Qual

ma te. .

Deutschland Zur See

An Löschen war nicht zu denken, Fluten der vorderen Muni-
tionskammer zunächst auch unmöglich, so daß man sich jeden Augen-
blick gewärtigen mußte, in die Luft zU fliegen.

Ruhig fuhren wir aber unseren Kurs. Kein Schreien habeich
gehört, nur begeisterteHurras auf Kaiser Und Kommandant.

Es brannte jetzt das ganze Achterschifs, das Mittelschiff war

ziemlich Unverletzt. Das ganze Vor-schisf stand in Flammen. Tor-

pedo- Und Munitionsräume, der vordere Heizraum waren bereits
verlassen. Wer an Bord keisne Station besaß. versuchte die ge-
fährdete Bereitschafitsmunition, die im Achterschiff fortgesetzt ex-
plodierte, über Bord zu befördern, oder brachte die Verwundeten
vorn aufdie Back. Lange dauerte« aber auch die frei-e Passage,
die sowieso durch dicksten Qualm ging, nicht mehr. Es war nicht
mehr möglich, die Bereitschaftsmunition über Bord zU werfen»
nun fing auch sie an, Uns um die Ohren zu fliegen. Die Ver-
wundeten konnten jetzt nur noch auf das Mittelschiff gelegt werden.
Ein explodierendes Flammenmeer bildete eine Barriere zwischen-
den Leuten auf der Vorback und dem Mittelschiff·

Jm äußersten Geschoßregien meldete plötzlich der Mann am

Ruder:—,,Ruder läßt sich nicht mehr legen!«
bord einen Kreis zu schlagen-, sehr gefährlich, da wir dadurch dem

Gegner mehr Zielfläche boten. Ich hängte mich an das kleine

Speichenrad. Bis 4 nach Bord bekamen wir das Ruder tatsächlich
herum. Das Ruder folgte dem Schiff. Es war wie ein Aufatmen·

-Dann werde ich es nie vergessen, wie die Besatzung, auch die

Schiwerverwundeten, das Flaggenlied sangen, Und wie man plötzlich
im Turm Jubelrufe hörte. Die Leute ließen den Kaiser und ihren
Kommandantens mit drei Hurras leben.

Jn Unserer völligen Bedrängnis ließ Uns nun plötzlich der

Feind aus Sieht laufend, vielleicht denkend, da von ihm aus ge-
sehen, alles in Rauch und Flammen gehüllt war, wir wären in

sinkendem Zustand. Zu gleicher-Zeit tauchte aber auch ein eigener
kleiner Kreuzer, die »Danzig« auf. Vielleicht hatte der Feind ihn
im Grau des Nebels gesehen und eine stärkere Aufnahmestellung
bei uns vermutet, so daß er davonlief. Es war unsere Rettung.
Das heißt, noch war der Kreuzer weit ab,- hatte Uns noch nicht
gesehen; jeden Augenblick konnte vorn Und hinten das Schiff, die
Munitionskammern in die Luft sliegen-." Mit roten Sternen wur-

den Hilfssignale gemacht, die aber in dem Qualm wohl nicht ge-
sehen wurden. Da hatten wir das Glück, daß noch eine Unversehrte
Signalleine vorhanden war. Unser Signal wurde bemerkt.

Die Freude war groß, als »Danzig« Und »Stralsund« isn Sicht
kamen. Zu retten war jetzt nichts mehr, da konnte man sich der

eigenen Rettung freuen. .

Der Kommandant gab dann das Kommando: »Alle Mann aus

dem Schiffl« Alles wurde noch einmal, soweit es überhaupt mög-
lich war. in aller Ruhe abrevidiert. damit kein Lebender im Schiff
blieb. Nun verließen zuerst die Verwundeten Und Nichtschrvimmer
in Unsere-n zwei Booten, die uns noch geblieben waren, Und in
den Kuttern der »Danzig« Und »Stralsund« die alte treubewährte
—»Ariadne'·.

Am schwierigsten war das Jn-die-Boote-schaffen der Leute und
-Verwundeten auf der Borback, da diese vom ganzen Schiff abge-
schnitten war und Unablässig die Geschosse explodierten. Aber es

wurde mit wunderbarer Ruhe gemacht. Die Schwimmer, soweit
sie wollten, durften von Bord springen, schwammen auf die Kreuzer
zu, die sie aufnahmen. Ertrunken ist wohl niemand.

Nach dem ich mit den Leuten den Kommandostand verlassen
hatte, begab ich michon die auch schon reichlich zertrümmerte
Brücke zu dem Kommandanten. JedesmaL wenn die Bereitschafts-
munitionsbüchsen explodierten, liefen wir, Deckung suchend, in das

Kartenhsaus Es wurde immer heißer auf der Brücke, immer

heftiger die "Detonationen. Herunter von der Brücke konnten wir

nicht mehr. es sei denn durch Kopfsprung in das Wasser· Diesen
Weg wollten wir natürlich so spät als möglich nehmen. Als dann

aber plötzlich das Deck von unten durchschlagen wurde, das

Kartenhaus nicht mehr Schutz bot,. da sagte auch ich dem Kom-

mandanten, daß es jetzt Zeit zum Springen set. Das Deck war

auch bereits so heiß, daß man nicht mehr darauf stehen konnte.

ZU retten gab es nichts mehr. So erhieltn wir von dem Kom-

mandanten die Erlaubnis, unsererseits nun auch durch Springen
das nackte Leben zu retten.

«

Jn der Nähe von mir schwamm mit mächtigen Stößen
der Signalmaat und plötzlich schallte es zu mir: »Herr

Kapitänleutnant, Herr Kapitänleutnant, den verfluchten Schwei-
nen zahlen wir es ein andermal wieder heiml« Dieser Hoffnung,
die außerordentlich heiter stimmte, konnte ich nur beipflichten.

Dieser Mann griff, kaum an Bord der »Stralsund« gekrochen,
sofort zur Winkflagge, wollte gleich wieder in seiner Eigenschaft
als Signalmaat eingestellt sein. Ja, es waren großartige Leute.

Als ich im Wasser war, näherte sich die »Stralsund«.. Am Bug
erfaßte ich einen Rettungsring Und wurde in harten·Skulls zo·ll-«z
weise nach oben gezogen. Unvergeßlich kam-eradschaftlich wurde ich zz

aufgenommen.
Angekleidet ging ich dann auf die Brücke, und da lag die

brennende, zertrümmerte »Ariadne« vor mir.

Langsam neigte sie sich nach Backbordseite, der Fockmast war

Umgestürzt, die Wanten in Fetzen zerrissen.
Wir hofften noch, sie aus Wunsch des Kommansdantenm

Schlepp nehmen zu können, als plötzlich der Ruf kam: »Sie sinkti«
Es kam noch mehr Schlagseite ins Schiff, mit lautem Krachen

rUtschten die Trümmer nach Bachbord. man konnte dem Glas

auf die Decks sehen. Das Heck irsarbuchstäblichdurchlöchert. Ach-
tern eine große Explosion, wahrscheinlich—-Pulverkammer,dicker

Qualm aus allen BUIImig-:n, dann drehte sie sich ganz her-um«

schwamm kieloben. ,

Die ,,Ariadne« hatte zwar aufgehört, sie war aber, das ist
sicher, im wahrsten Sinne des Wortes den Heldentod gestorben.

Wir begannen Bach--
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An der Front der minensucher im Weltkrieg
Die moonfundschlacht am 17. Oktober 1917

von Kapitänleutnant M. Doflein, bisher Chef der ll. Minenfuchflottille.
Die Sonne war noch nicht am Himmel, nur glutroter»Schi-in

leuchtete noch immer im Norden aus den am Vorabend niedergekampften
Zerelforts, als am Morgen des 16. Oktober unser stolzerFlottenverband
unter Führung des hochberdienten Vizeadinirals ehnckevon den
Minensuchverbändenglücklichdurch das Labyrinth der Minensperren in

den Rtgaischen Meer usen hineingebracht wurde · · .

Nach taaelanger aufopferungsfreudtgsterPtonterarbett, oft noch
dazu unter feindlichem Feuer, hatten die Minensuchbsotedie Gasse in

dies vielleicht größte und raffinierteste aller Minenfeldergerissen; Manch
braver Held hatte sein Leben dabei lassen m»u·1fen,manch altbewahrtes
Boot sein nasses Grab dabei gefunden. Sie fielen, um das Leben

tausender auf den großenKampfichiffen zu retten..

Als wir südlichArensburg bei der
·

nsel Abre waren, sahen wir durch die

läser rückwärts nach der Flotte, die

letzten Schiffe mußten nunmehr aus dem

Speergebiet heraus fein. Erleichtert at-

meten wir auf. Durch! Gottlobl Und

ohne Verluste. Jch werde es nie vergessen,
wie froh und stolz wir damals alle waren.

Aber es war ja erst der Anfang.
Da blitzte und blinkte auch schon

der Scheinwerfer vom Flaggschiff S.M.S.

,,König« auf. Aha, ein Befehl des Ad-

mirals. Unsere Signalgäste rührten sich,-
und während der Scheinwerfer kurze und

lange Blicke auf uns ausstrahlte, lasen
wir ab: ,,Beabsichtige sofort hinter 2 Minen-

suchflotille Weitermar ch nach dem Moon-

sund anzutreten.« echt so, wir blieben
den sich urückziehendenRussen auf den

Fersen. LunteWimpel stiegen am Mast
meines Flihrerbootes empor und bald

darauf dampfte die Flottille als breiter

Schirm aus unbekannten Pfaden vorw ärts,
während der Verband der Kampfschtffe
nnd Hilfsschiffe in scharfgeschniitener Kul-

linie im Abstand von einigen tausend
Metern folgte. Bei Anbruch der Dunkel-
heit hören wir hinter uns plötzlich eine

kurze, wilde Schießerei, was eigentlich
los war, erfuhren wir erst später. Ein

engl.sches U-Boot hatte einen recht forschen
Angriff auf Unsere Großkampfschiffege-

macht, d..:bei aber nur ein Hilfsschisf an-

gekratzt und war dann Dank der Wach-
samkeit und der Treffsicherheit der Geschütz-
maniischaften auf den Schiffen erledigt
worden.

Mitternachts standen wir vor dem

Moonsund; für ein paar Stunden wurde

eankert. Nur etne kurze Pause zum At-. m-

golenfür Menschen und Maschinen vor »Die Sprengungeiner rufsisctfen mine«.

Die Linienschiffe hatten die Aufgabe, in den großenMoonsund
einzudrin en. Die Kreuzer dagegen sollten den kleinen Moonsund for-
zieren un die dortigen Forts niederkämpfen. -

Der Rest der Nacht blieb uns Unterführern zu den nötigen Vor-
bereitungen und Verabredungen. Meine Flottille teilte ich jetzt: Die
8. Halbflottille unter der Führung des später in der Nordsee ruhmreich

gefallenenKapitänleutnant
Koellner stellte ich den Aufklärungskreuzern,

ie unter dem Kommando unseres langjährigen, erfolgreichen Befehls-
haber in der östlichenOtsee Vizeadmiral Hopmann standen, zur Ver-

fügung,während die Z. Halbflottille unter ihrem uneischrockenen kriegs-
erprobten Chef, Kapitänleutnant v. d. Marwitz, bei den Großkampf-
schifer des Adniirals Behncke blieb.

»

.

»

»

«

Das erste Dämmerlicht des 17. Okt.
"

fand uns kampfbegeistert planniäßi aus-

einandergezogen auf dem Vorinarf . Wir

Minensucher durchpflügteiischon weitvor-

geschoben mit ausgebiachtem Minensuch-
gerät das Wasser und pflasterten den von

uns abgesuchten Weg mit kleinen Bojen;
scharf beobachten die Posten am Heck der
Boote das Gerät um sofort Minengefahr
melden zu können. Sie wissen, was von

ihnen abhängt,sie wissen auch, daß viel-

leicht, bevor sie das Alarmsignal abgeben
können, ein Mitientreffer unter ihrem
Boot ihnen selbst das Ende bringen kann.

Auf den Kommandobriicken der Füh-
rerboote wird gepeilt und gemessen um

die tiefe Fahrrinne in den Moonsund
richtig zu finden, denn das Land ist erst
ganz iindeutlich auszumachen,und da ist
die Navigation nicht einfach Auf unserer
Karte hatten wir quer vor den-Moonsund
einen dicken roten Strich gemalt, das war

eine russische Minensperre, die uns mit

Funkspruch von unseren Flottenteilen aus

der Kasfarwiek noch rechtzeitigverraten war.

Torpedoboote hatten dort im schnei-
digen Angriff den ruffischen Zerstörer
,,Groom« geentert und die Karte erbeutet.

Diese Sperre sollten wir möglichst
umgehen, ob es uns gelingen würde hing
von der Ginauigkeit unieier Navigation
und davon ab, ob die Minensperre wirk-

lich genau so lag; sie lauertesunter Wasser,
also sehen konnten wir sie nicht.

Jetzt mußten wir in der Nähe der

Sperre sein, grade hatte unser gewissen-
hafter Flottillenleutnant, Bodmann, ge-
meldet »Seit zur Kursänderung«! Die s.
und 8. Halbflottille trennten sich für ihre
Aufgabe, ich weiß«noch, ich stand im Kar-

tenh.ius und zirkelte, da tönte es an mein

Das Führerboot der Minenfuchtlottille »A. 62«.

dem kommenden Sturmangriff. Aber nur wenige können die Ruhe-
·genießen,unten vor den Kesseln werden die Feuer in Ordnung gebracht.

— oben an Deck starren Geschützpoftenund Ausguckleute in die Finsternis
nach dem Feinde.

Weiß man denn ob ihm nicht die pechschwarze Nacht zu einem

Torpedobootsangriff günstig scheint? Ohne einen Lichtschimnier nach
außen zu zeigen lagen wir da, nur in der Adimralstajüte des Flagg-
schsffes waren alle Führer bei strahlendem Lichtum die Seekarte vom

Moonsund versammelt. Mit kurzen Worten entwarf Vizeadmiral Behncke
fein Programm.

Mit Tagesgrauen greife ich die russische Flotte nnd die Land-
batterien im Moonsund an. Es wird einen heißenKampf geben, denn

ich vermute, daß die hinter den Minensperren liegenden Rassen sichhart-
näckig verteidigen werden« Deshalb soll die ll. Minensuchflo tille voran

und zuerst einen Weg auf den Feind zu bahnen, bekommen die Boote

Feuer wird weiter gefahren, ichwerde mit den Schiffen sofort nachsioßen
und versuchen den Feind überraschendzu vernichten. — So ungefähr
sprach der Admiral-

»Motive« als Wracit.

Ohr: Da voraus Schiffe, eins, zwei, vier, nein noch mehr und Torpes
doboote Jch sprang ans Basisgetät. Richtig da vorn im Morgen-
dunst standen sie in Gefechtslinie 3 dicke Schiffe, zwei von der
SslawaiKlasfe und ein Panzeitreuzer. Gr. 20 km. maß das Gerät, sie
mußten demnach an der engsten Stelle des Sundes bei Werder sein,
dort wo die Fährverbindung zwischendem Festland und der Leselgruppe
fur den Nachschub der russischen Armee sorgte. Auch viele Torpedo-
tboote waren dabei.

Die 8. Halbflottille stieß vor auf den Kleinen Moonsund. Gerade
als ihre Sirenen ,,Minenalarm« brüllten — man hatte das Westende
der Sperre gefaßt —- da setzte das feindliche Feuer auf uns ein Haus-
hoheWassersäulen um uns herum und Unmittelbar darauf das dröhneiide -

Numm, rumin, runtm der dicken Kanonen. Da wieder rote Blitze aus
dem Dunst, und patsch, patsch, patsch hüllte die nächste Salve die Halb-
flettille ein« Doch sie drang unbeirrt vorwärts geradesivegs in den

KleinenMoonsund hinein.

Hallohi Was war das? Auch von Backbord vorne kam jetzt
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Kanonendonner und Granatregenl Fort ,,Woi««auf Moon griff in
den Kampf ein. Arme Halbflottillel »

Unter sich die immer näherkominendenGeschütze,unfähig, sich
richtig zu verteidigen — da die Boote ja durch- die Minensuchgeräte
verbunden sind und ganz exakt fahren müssen —- so stößtdie brave

Halbflottille bis zum befohlenen Punkt vor. Inmitten des Salom-

feuers wird das Gerät aufgenommen, kehrtgemachtund dann gebts mit
äußerster Kraft ohne ernste Verluste zurückauf die Kreuzer »Straßbnrg"··,
,,·Augsburg«,,,Kolberg«des Admirals Hopman zu, die schon im Vorstoß
sind und über die Halbflottille hinweg in die feindlichen Batterien
hineinschießen.

·

«

Wir eilen inzwischen mit unserem Flottillenführerboot, As62;
der B. Halbflottillenach, welche den Großkampfschiffenden Weg bahnen
soll und die schon die Sperre umgangenlhatte umgeradeswegs auf
die feindlichen Schiffe zuzuhalten. Kaum hatten wir denAnschluß
erreicht, da setzte auch das feindliche Feuer von vorne und von rechts
kommend ein. Ein takimäßigesTrommelfeuer von Sslawa und Genossen
und der Landbatterie »Werder« deckte uns ein. Haushohe Wasserfäulen
steigen inmitten der Halbflottille unaufhörlich in die Luft, sodaß ein

Sprengstück-und Wasserregen die Boote überschüttet. Jch verstehe es
bis heutigen Tages nicht, wie die Halbflottille aus diesem Geschoßhagel
ohne wesentliche Veschädigungenherausgekommen ist-

·

Kein Mann rührte sich von seinem Posten, kein Boot kommt
aus dem Kurs, todesmutig wird die Aufgabe durchgeführt.

Jch blicke diirch’s Glas zurück und sehe wie plötzlichaus der

Ferne mit höchster Fahrt und dicke Rauchwolken ausstoßend unsere
Großiampfschiffenachstoßen. Deutlich sehe ich, wie plötzlichmit einem
Ruck ein Dutzend lange Kanonenrohre sich emporrecken und dann: ein

gewaltigersFeuerstrahL eine gelbe Wolke und dann Rumms dröhnt die

erste schwere Salve über uns hinweg, daß die Luft erzittert. Gottieidank,
wir schießenauch, so ging es wohl aufatmend jedem durch den Sinn!
Wer’s noch nicht erlebt hat, weiß nicht, wies auch im ärgsten Kampf

bersulåigtz
wenn endlich das Feuer der eigenen Artilterie zur Entlastung

ein e t. . «

Aber wunderbar eschickthatte es unser Admiral gemacht. Der

kühneVorstoß kam den eindlichen Schiffen, die sich bisher in günstiger

öeit 9

taktischer Lage tadellos schlugen, ganz unerwartet. Sie glaubten wohl,
wir würden die Minenfperre nicht überwinden, Salve aus Salve

«

schlug beimRussen ein, und während sich zwei der Schiffe schwerbe-
schädigtunter dem Schutz der Torpedoboote schleunigst nach Norden

zurückzogen,blieb die ,,Slawa«, die so oft uns schon geärgert — als

unsere Beute zu Tode getroffen und brennend aufflachem Wasser lie en.

Damit hatte die Marine der Schwester Armee den russischenBrü en-

kopfvon Oesel erobert. -

,

»
» »

«

«

Uns unsere Beute zu holen, blieb dem nächsten-Tagevorbehalten,
denn wir entdeckten bei der Annäherung eine dicke Schwimmsperre aus

eisernen Fässern, die mit Stahlleinen verbunden waren und sich quer
über den Moonsund von Paternoster nach Werder hinüberzog. Na-

türlich konnten dasauch Minen drinliegen, denn wo hatten die Nussen
keine Minen?ll Da hieß es Vorsicht! Und die Lösung dieses Rätsels
ließ sich das Flottillenführerboot A62 unter der Führung seines be-

währten Kommandanten, Kapitänleutnant Müller, nicht nehmen, wobei
es einem extra hierzu ebenfalls abgeteilten Torpedoboot zuvorkam.
Während wir mit A62 die Sperre abfuhren, sahen wir plötzlichein

besonders eingesetztes Sperrstück. Hollah, sollten wir das geheimnisvolle
Drahtverhau ohne Sprengung öffnen können? Und die Minen?·Ach
was, ertönte es ringsherum, sdie Sache wird schon klar gehen, und die
dicken Schiffe liegen doch ungeduldig wartend da und sehen auf uns!
Der Kommandant manöveriert das Boot geschicktan die Sperre heran,
zwei-brave Kerls werden auf die Pontons hinunter gelassen, haken
halb im Wasser hängend eine Stahltroß fest und werden dann schnell
wieder an Bord hinauf gezogen. Langsam geht A62 mit den Schrauben
rückwärts, dieStahltroß kommt steif und- —. Hurrahl — das Verschluß-
stückkommt nach und öffnet sich! Eine Gruppe der 3. Minensuchhalb-
flottille harkt schnell einmal durch die Einfahrt und stellt fest,daß keine

Minen aus-liegen; dann geht das Signal ab: ,,«A62 an S.M.s. König:
Durchfahrt ist frei-Ä

»

—

«

«

.
;

Voraus die dicken Schiffe: König und Kronprinz, dahinter die

Kreuzer, welche am Vorabend in den kleinen Moonsund eingedrungen
waren und dann durch ein schneidiges Landungskorps das Fort Woi

erstürmt hatten; so lief der siegreiche Verband in s den Moonsund ein
und schloßdamit den Ring um die russischenLaudstreitkräfteaufOesel,
die der vordringenden deutschen Armee nicht mehr entrinnen konnten.

- Der Beginndes uneingeschränktenil-Bootskrieges am l. v2.l9l7.

Bierundzwanzig Stunden an Bord »U. 53·«.- — -«

. t«Desr 1. Februar «1917wurde in ganz Deutschland mit allge-
meiner Spannung erwartet, fielen doch an diesem Tage endlich

die Fesseln, die uns in der vollen Entfaltung unserer Kraft be-

schränkten. Wir alle jubelten in der sicheren Hoffnung, den Hunger-
pf-eil, den Gsroßbritsannien auf unser Volk abgeschossen hatte, nun

todbringend auf den Schützen zurückschleudern und den Krieg nun

bald zu einem für uns siegreichen Ende bringen zu können. Die
feindlich-e Presse aber benutzte die wachsende Angst des britischen
Volkes, um mit vervielfältigter Kraft und Wirkung das alte Lied
von Deutschlands Barbarei und tierischer Wildheit anzustimmeu.

Wie wenig dies begründet war, mögen die folgenden Zeilen
beweisen, die mit univesentlichen Aenderungen aus dem Tagebuch

entnommen find, das ich auf meinen Fahrten während des Krieges
geführt habe. Sie bring-en vom 1. Februar 1917 nachmittags ab

die-Erlebnisse der folgenden vierundzwanzig Stunden zur Dar-

stellung. Es ist dabei darauf hinzuweisen, daß für neuirale Schiffe
seitens der deutschen Regierung eine weit bis in den Februar
hinein dauernde Schonzeit erklärt war, die ihnen genügend Ge-

legenheit ließ, das gefährdete Gebiet zu verlassen.
-

Wir standen am 1. Februar 1917 nachmittags etwa dreißig
Seemeilen sudwestlich der Seilly-Jnseln. Der Wind kam in Stärke
drei aus Osten, es war sichtig, bewölkt und riegnerisch

Gegen vier Uhr nach-mittags sichteten wir einen kleinen Segler,
der nach dem Kanaleingang kreuzte. Wir steuerten ihn an und
iibermittelten ihm durch internationaless Flaggensignal den Befehl:
»Bringen Sie Jhre Papier«el« Als Antwort zeigte er die fran-
zösische Trikolore. Somit entpuppte er sichals Feind,- und wir

gaben ihm den Befehl: ,,Berlafsen Sie das Schiffl«

Der arm-e Kerl tat uns leid; es ist keine kleine Sache, dreißig
Seemeilen von der nächsten Küste bei ablsandigem Wind in ein
kleines Ruderboot steigen zu müssen. Aber wir mußten so han-
deln, um den häufig gegeben-en Warnungen Geltung zu verschaffen.

Zu unserem Erstaunen ging nach Ablaufl längerer Zeit bei
dem Franzosen das Signal hoch: »Ich beabsichtige nicht, das Schiff
zu verlassen«« — ,,Oho!.« dachten wir. Gleichzeitig sandte der

Franzose ein Boot, ein jämmerliches, kiellosesFahrzeUg das die
drei ansassen durch Schöpfen mit« Seestiefeln, Mützen und Kon-

servenbüchsen mühsam schwimmfähig erhielten., Als es bei uns

ankam, war es dicht am Untergehen. Der Obermatrose Noormann,
ein tatkräftiger, unerschrockener Ostfriese, sprang hinzu,"zog die
Leute an Deck und, selbst bis an die Knie im Wasser steh-end und

oft durch überkommende Seen vollständig überfpült, brachte er

dass Boot der Feinde einigermaßen in Ordnung-.

Der Segler hieß »Anna-Maria«, war 150 Brt. groß,er hatte
inSpsanien Wein und Salz geladen und-wollte nach St. Malo.
Er war also nach Fug und Recht der Vernichtung verfallen.

·

-

- Aber was sollten wir mit der armseligen .Besatzungs.machen?
Der älteste der. Franzosen, ein blondhaariger Bretone, stellte mir
mit beweglichen Worten. ihre Hilflosigkeit vor. .Wir konnten es

nicht über das Herz bringen, die. Leute um 100 Tonnen Wein und
Salz willen in ihrem gebrechlichen Kahn dem sicheren Untergang
auszusetzen. Um ihnen aber eine gewisse Bindung für die Zu-
.«knnf-t-.anzul.egen, wies ichden Franzosen .an, mir. schriftlich zu

versichern, daß er und sein-e Leute nach Ankunft in St. Malo für
die Dauer des Krieg-es nicht mehr zur See fahren würden.

Er schrieb daher mit vor Kälte, Aufregung und Nässe zitternder
Hand mir folgenden Zettel:x -

.

»

»Ich, der unterzeichnete A. Billemartin, Steuermann, verspreche
dem deutsch-en Kommandasnten von »U. 53-«, daß ich und meine

Kameraden während des gegenwärtig-en Krieges nicht«mehr zur
See fahren werden in Anerkennung seiner Güte, mit der er uns

großmütig die Freiheit gelassen hat.
"

A. Billemartin.«v

Ich händigte ihm dafür eine Bescheinigung aus, daß ich den

Segler ,,Anna-Maria« hätte weitersegeln lassen, weil sein Rettungs-
boot sich in einem unbenutzbaren Zustande befand.

«

Ich war mir darüber klar, daß dieseSchriftstücke für die
Franzosen eine leicht zu sprengende Ehrenfessel waren und bin
auch heute noch überzeugt, daß sie sie ohne- weiteres abgestreift
wie immer in solchen Fällen fast ausschließlichdem Feind, die der

und sind seit Jahrhunderten gewohnt, uns zu helfen.
So fuhren die Leute denn in dem von meiner Besatzung aus-

gebesserten Kahn glücklich zu ihrem Schiff zurück und berichteten
ihrem Kapitän, der nach Aussage des Steuermanns an Bord be-

trunken in der Koje lag, von der Rettung seines Fahrzeugs.
Wir aber drehten ab und suchten nach einem würdigeren

Feindi. —- ——— —-

Nachts sandte die große F.-T.-Station Nauen wieder in die

Welt hinaus die eindringliche Warnung an alle Schiffe, das ge-

fährliche Spersrgebiet nicht zu befahren·
Es war vergebens. «

Gegen 4 Uhr früh wurde ich geweckt, weil die Brückenwache,
Ob.Stm. Schroeter, ein-en sabgeblendeten Dampfer gesichtet hatte.i)
Die Nacht war bärenschwarthäusige Regenböen raubten ihr, nach-
dem der Mvnd untergegangen war, auch die letzte Spur von Licht.

Wir klemmten uns dicht an das feindliche Fahrzeug, das als

schwarz-er Schatten über der aufspritzenden Bug- und Heckwelle
wie immer in solchen Fällen fast ausschließlichdem Feind,zumnicht
selbst überrannt zu werden. Mein-e Aufmerksamkeit gehorte
haben, aber wir Seeleute haben immer Herz füreinander gehabt

übrigen seegewohnten Mannschaften dsem Rest des Gesichtskreises,
um« uns vor unliebsamen Ueberraschsungen zu schützen.

Es wurden nur wenige Worte gewechselt in gespannt-er
Erwartung der Kommandoworte stand jeder Mann auf seinem
Posten. »

"

«

Wir folgten dem ahnungslosew Gegner in etwahundert Meter
Entfernung, bis sein Kurs und seine Geschwindigkeit genau«fest-
gestellt war. Dann holten wir aus,· schlichen uns an dem Gegner

«) » Wie Noft hat dieser voirzüglichefMannmit seinem Adler-

Yaugeund seiner unerxmüdlichenUmsicht uns vor schweren Gefahren
gerettet und zu großen Erfolgen verholfen. Er ist mein treuer
Fahrtgenosse gewesen von der Jndienststelluiig des» Bootes im

April 1916 bis zu meiner Abkoimmandierung die im August 1918

erfolgt-e.
- Wir haben in dieser Zeit eine Strecke durchmessen,. die -

fast dreimal den Erdball umspannt.
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vorbei, bis wir genau vor ihm stand-en; nun folgte er dicht hinter
uns durch die pechschwarze Nach-t. Es war kein Zweifel, daß es

ein feindlich-es Schiff war,« denn alle Neutrsalen führten damals

noch die durch das Gesetz vor-geschriebenen Lichter. Noch einmal

prüften der Obersteuermann und ich die errechneten Werte nach,
dann drehten wirsenkrecht vom Gegner-nich und ließen ihn, wäh-
rend wir unsere Geschwindigkeit mäßigten, in die Ziellinie hinein-
laufen. Nun kam· das tödliche Kommando: »Los!« Ein Ruck
im Boot, der Torpedo schnellte mit unfehlbiarer Sicherheit auf den

Gegner zu. Dreißig Sekunden nach dem Ausstoß erfolgte die

Detonatiom eine Feuergarbe schoß gen Himmel, wenige Minuten

sszpäker
sank das feindliche Schiff gurgelnd und brsausend in die

ie e. —-
s

Das Kommando: »Wache aufzisehenl« beendete den Marm-

zustand, neugierig kletterte die Freiwsachse auf den Kommandoturm,
aber die von der Lichtfülle im Bootsinnern geblendet-en Leute
konnten nicht das Geringste erkennen. Wir klärten sie auf über
den Gang des Angriffs und dise ungefähre Größe des Gegners
und schickt-en sie in die Kojen, damit sie sich ausruhten zu neuen,

wahrscheinlich viel schwereren Taten. Sie stiegen wieder hinab, ge-
stärkt in ihrem Vertrauen zur ruhigen, sicheren und erfolgreichen
Fühung des Bootes.

Etwa eine Stunde vor Hellwerden wurde ich vom wsachthabem
den Offizier, Oberleutnant zur See Obeniauen auf die Brücke ge-

rufen, weil ein Dampfer mit gesetzten Lichtern in Sicht kam. Wir

hielten ihn usnter dem Vorgehen, ein« franzosischer Bewacher zu sein,
in möglichst fehle-rfreiem Englisch»an und ließen uns seine Papiere
bringen. Beim gralienden Morgenlicht blätterte ich sie auf dem

Turm g-emeinsam«mit dem Ersten Offzizier des Dampfers durch.
Das Schiff war ein Norweger namens »Und de Janeiro, mit-» wert-

voller Ladung nach Dänemark. Ich mußte es daher entlassen und
tat dies fast mit einer gewissen Befriedigung, denn wir freuten
uns, daß ivir den an Bord des Dampfers sichtbaren Frauen und

Kindern die Entbehrungen und Gefahren einer winterlichen See-

fahrt im kleinen, offenen Boot ersparen konnten.
Wenige Stunden später nahte ein Dampfer von Westen her.

Ich fuhr uber Wasser in diegeeignete Angriffsstellung und tauchte.
Das Sehrohr wurde wegen der ruhigen See nur wenig gezeigt,
die Totpedos lagen klar in den Rohr-en, alles war zum warnungs-

losen Angrifs bereit. Da aber erkannte ich san der Bordwand
das aufgeuialte Sternenbanner der Bereinigten Staaten und den

Namen ,,Housatonic«. Damals war Amerika noch nicht in den

Kreis unserer Feinde getreten, wenigstens nicht öffentlich, und

daher genoß auch die »Hous«aton«ie«die von der deutschen Regierung
versprochene Schonzeit.

"

Ich ließ den Gegner, dem ich mich unter Wasser aus 300 Meter

genähert hatte, einig-e 1000 Meter ablaufen, taucht-e dann auf und

hielte ihn durch einige Kanonenschüsse an. Der Kapitän, ein

schlanker junger Mann von wohlgepfklegtem Aeußerens der gegen

Funser Aussehen sich wesentlich abhob, brachte selbst seine auf Lon-"
don lautenden Piapierex Die Fracht belief sich ·an fast 4000 Tonnen

Weizen.
Die Versenkung des Schiffes stand also, weil es Bannware

nach einem feindlichen Hafen beförderte, außer Zweifel, und alle

Einwendungen des K.apitäns, so freundlich sie auch vorgebracht
wurden, konnten mich nicht davon abhalten. Während- ich mit ihm
sprach, begannen die an Deck stehenden, sonst immer ruhigen Leute

plötzlich lebhafit zu sprechen und antworteten mir auf meine dies-

bezugliche Frage: »Der Herr Direktor ist früh-er zwei Jahre lang
auf· dem Dampfer da drüben gefahren, er hieß damals »Georgia·«
und gehörte der H-apag-.«— »Herr Direktor« war der-«Spitznaine
unseres Kochs, der auch heraufgeklettert war, um sich den Ausgang
des Zusammenteffens anzusehen. Es war- eine seiner leßten
Freuden,’nachi unserer Heimkehr wurde er bald auf ein anderes

Boot kommandiert und san-d dort im Kampfe gegen die Welt

unsererFeinde den Heldentod in wogender See.
«

Ich schickte ein Sprengkommando zur ,,Housatonic« hinüber,
um alle Verschlüsse an. Bord zu öffnen, denn es- ist eine bekannte

Tatsache, daß Weizenschiffe schwer sinken, weil das Getreide. so-
bald es naß wird, aufquillt, den Wsasserzutritt verstopft und den

stählernenRumpf oft noch stundenlang trägt. Als die Besatzung
des Dampfers verstanden hatte, ivoruni es sich handelte, half sie
unterzindianerhaftem Gebrüll alles zu zertrüminern;. so sehr be-

geisterte sie das Sensationelle der Begebenheit. Das Geschrei
hallte zu uns auf das U-Boot herüber, so daß wir schon meinten,
unsere Leute seien dort wie von der »Baralong«-Besatzung schmäh-
lich ermordet worden, aber nach einiger Zeit rettete sich alles in
die Beiboote, die mit- den Ausrüstungsstücken der Bsesatzung bis

zum Rand gefüllt wur-den,- und unser Sprengkommando kam un-

beschädigt und über das wundersame Gebahren derAmerilianer
hell lachend an Bord.

" «

Nun fuhr ich zum Torpedoschsußheran. Auf das Kommando:

»Los!« gab es an Bord die übliche Erschütterung aber sonst er-

folgte zu unserm maßlosen Erstaunen nichts. Der Torpedoosfizier
stürzte mit der Meldung zu mir, daß der Torpedo infolge des

Bruchs eines Ventils nichst ganz aus dem Rohre herausgetreteii
sei-F Da war guter Rat teuer; ein Zurückziehen desTorpedos

war unmöglich,und durch etwaiges Schließen der Mündungsklappe
brachte mandas Boot in unmittelbare Gefahr, selbst in die Luft
zu fliegen. »

«

. .

. , .

.
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Bevor wir uns klar waren über die notwendigen Maßnahmen,
gab es einen heftig-en Knall und. einen starken Stoß, der das Boot —

etwas aus dem Wasser herauspreßte — und die Gefahr war be-·

seitigt. Der Torpedo hatte sichselbst geholfen, war langsam ins

Wasser gerutscht, gesunken und auf dem Meeresgrunde detoniert.
Wir dankten dem Schöpfer, daß wir hier 90 Meter Wasser unter

dem Kiel hatten und nicht wie sooft nur 20 oder 30 Meter. Dann
wäre der U-Bootskrieg für uns zu Ende gewesen. Andererseits
erkannten wir, wie sorgfältig alle Einrichtungen Von Tag zu Tag
geprüft, werden mußten, damit uns nicht unsere eigenen Kampf-
mittel zum Untergange würden.

Wir versenkten nun die »Housatonic« durch einen anderen

Torpedo, den wir- für alle Fälle schon bereit gelegt hatten. Der

Kapitan des Schiffes und ich legten die Hand an die Muße, wah-

frean
das stolze Schiffs auf Nimmerwiedersehen in »den Fluten ver-

an .

- Aufs Bitten des K-apitäns, der seinen uiierfahreiien Mannsch-af-
. ten den Gebrauch der Segel und Riemen nicht zutraute, nahmen

wir die Boote des Dampfers in Schlepp, um sie in der Nähe der

Scillh-Jnseln zu entlassen.
Nach etwa zweistundiger Fahrt begegneten wir einem britischen

Bewachser, den wir erst durch Kanoneiischusse auf uns aufmerksam
machen mußten. Da erst drehte ers gereizt auf uns zu, ich über-
ließ die Amerikaner ihrem Schicksal und lockte den Feind, indem

ich vor ihm die Flucht ergriff, auf die Stelle, wo die Amerikaner

herumtrieben. Dann gab ichs ihm funkentelegiaphisch den Befehl,
die Anierikaner zu bergen. Es ist dies fast das einzige Mal ge-

wesen, daß ich einen Briten sofort einen deutsch-en Befehl ausführen
sah. Er gab die Verfolgung auf und rettete die Besaßung der

»Housatoenie". Dies schien ihm wohl erfolgversprechender als die

aussichtslose Verfolgung eines U-Boots.

Wahrend sich nun der Abstand zwischen uns und den Feinden
vergroßerte, sichieten wir plößlich vor uns die typische rechtecliige
Silhouette eines in ausgetauchstem « Zustande herannahenden
U-Boots. Wir wollten gerade mit ihm in Signalverbindung treten,
um nun zuni- gemeinsamen Angriff auf den Bewacher vorzugehen,
als der andere tauchte.

Nach etwa einer halben Minute sahen wir zu- unserem grenzen-
losen Entsetzen an der Tauchstelle einen riesigen schwarzen Körper

steil aus dem Wasser steigen, wir sahen den Bug die Tiefeiiiuder,
den Kieh das Geschiiiz — das Herz stand uns still, jede Sekunde

erwarteten wir, den- Körper, so wie er gekommen unter Krachen
bersten oder lautlos ins Meer zuruclisintien zu sehen, da aber

senkte sich der Bug des Bootes allmählich hetnieder, der Turm,
das Heck kam aus dem Wasser und das« Fahrzeug legte sich aus
ebenen Kiel, als ob nichts geschehen ware. Dann.wurde das

Sehrohr ausgefahren und nach und nach erschienen die Leute aus
dem Turm« also war auch noch Leben im Boot. Die Lust zum

Angrifs wars uns aber fur diesmal vergangen, ich führte den

Freund schützend aus der Nähe des Feindes. Durchs Winkspruch
übermittelte er uns, daß beim Taucheii eine Klappe falsch bedient

worden sei, dadurch war das Wasser iii hellen Stromen in das

Boot gedrungen, und mit knapper Ytot war es gelungen, das Boot
wieder an die Oberfläche zu bringen«

Aber die. Menschheit gewöhnt sich leicht an Gefahren, und
der U-Bootsmann besonders darf nicht lange an das zuriichdenkcn,
was er überstanden. So entschlossen wir uns denn auch, als wir

einen- Segler vor uns entdeckten, sofort zum gemeinsamen An-

griff. Da wir auf dieser Fahrt schon eine Reihe von Schifsen ver-

nichtet hatten, der Freund aber noch ohne Erfolge herumsuchte, so
überließen wir ihm großmütig den billigen Huppeii.

Als wir aber dem Segler näherkamen, erkannten wir ihn
als unsere gestrige Freundin ,,Aiina-Maria«. die wegen widriger
Winde und Strömungen kaum von der Stelle gekommen war;
wieder kam Herr Billemartin auf seinem zerbrechlichen Nachen an
Bord des befreundeten U-Boots, wieder erwartete der Kapitän,
betrunken in der Koje liegend, stumpsssiiinig das Schicksal seines
Schiffes und wieder schenkte der deutsche Kommaiidani der »Anna-
Maria« das Leben, weil er die hilflose Besaßung des Seglers nicht
dein Wellentode preisgeben wollte.

«

So schloß der Kreislauf dieser vierundzwanzig Stunden dort, -

wo» er begonnen.
"

Später wurde die Kriegführung erbitterter, weil die Feinde .

es nicht anders gewollt hatten, weil sie in maßloser Grausamkeit
unsere Eltern, Frauen, Schwestern und Kinder iii den Hungertod
trieben. Mit allen Mitteln gemeinster Lüge haben sie unseren
Leuten die Eigenschaften anzuwerfen versucht, die sie selbst in

einersedem menschlichen Empfinden hohnsprechenden Ruchlosigkeit
schamlos offenbarten.

«

Wir kennen unsere Leute besser, es wird der Tag kommen,
·

wo wir den Feinden ihr erbärmliches Heucheln und Berleuinden

vergelten werden«
unter dem Einfluß des Bolschewismus entfremdet sein, wir haben

"

doch mit ihnen jahrelang Not und Gefahr, Sieg und Verfolgung
ertragen, wir gehörten zusammen und hielten zusammen unid
werden uns wiederfinden, wenn Ruh-e im Lande ist und die Er-

innerung- an große mannhafte Taten ihre Augen wieder leuchten
lassen wird in heller Begeisterungj wie einst.

Ros e, Kapitänleutnant.
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Möge-n unsere Mannschaften uns jetzt auch
·
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